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Mit Fotografien von INGO ARNDT 
und Texten von JÜRGEN TAUTZ

KNESEBECK

G e h e i m n i s v o l l e  Wa l d b e w o h n e r
HONIGBIENEN



       »EINE ATEMBER AUBENDE ENTDECKUNGSREISE
	  IN DIE GEHEIMNISVOLLE WELT UNSERER BESTEN FREUNDIN

              IM REICHE DER INSEK TEN«



ICH DENKE, JEDER BRAUCHT HONIGBIENEN, zumindest 

ein bisschen. Ihnen zuzusehen, wie sie auf Blüten herum-

schwirren, um Pollen und Nektar zu sammeln, wie sie sich 

an Bachrändern Wasser holen oder wie sie in ihre festungs-

artigen Bauten hinein- und wieder herausfliegen, bringt uns 

die Wunder der Natur im Alltag ein Stück näher und gewährt 

uns dadurch einen flüchtigen Blick auf das Leben jenseits 

unserer menschlichen Alltagssorgen. Besonders gilt dies 

für die wild und frei lebenden Honigbienenkolonien, die, 

kaum von uns bemerkt, in hohlen Bäumen tief im Inneren 

unserer Wälder nisten. 

Das Verhalten, Sozialleben und die Ökologie dieser frei le-

benden Honigbienen beschreibt das hochinteressante 

Buch, das Sie gerade in Händen halten. Der Naturfotograf 

Ingo Arndt und der Verhaltensbiologe Jürgen Tautz entführen 

Sie gemeinsam auf eine faszinierende visuelle Reise, die 

Ihnen die unvergleichliche Schönheit der Welt der Honig-

biene eröffnet, unserer liebsten Freundin unter den Insekten. 

Thomas D. Seeley
Professor an der Cornell University, 
Verhaltensbiologe und Bienenforscher
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Die kalte Jahreszeit lässt Insekten erstarren. Sie überleben 

durchgefroren und scheintot unter loser Baumrinde oder 

im Erdboden vergraben. Sie überleben als Ei, als Larve, im 

Puppenstadium oder auch als fertig entwickeltes Insekt. 

So wie die künftigen Königinnen der Wespen, Hornissen 

oder Hummeln, die als Einzige ihrer Artgenossen im Herbst 

nicht sterben.

Anders die Honigbienen. Deren Völker verbringen den 

Winter bestens geschützt und durch eigene Wärmebildung 

kuschelig eingebettet in hohlen Bäumen im Wald. Dies 

war zumindest so lange ihr natürliches Lebensumfeld, bis 

der Mensch dazu überging, seine Welt und die der Bienen 

entscheidend zu verändern. Seitdem Imker Honigbienen 

zu Haustieren gemacht haben, kennt man sie nur noch als 

Bewohner von Behausungen, die der Mensch ihnen anbietet.

Aber es gibt sie noch, die wild lebend und waldlebenden 

Honigbienen in hohlen Bäumen – auch in unseren Breiten. 

Und sie sind wichtiger und wertvoller denn je in Zeiten, in 

denen die Bedeutung der Aufrechterhaltung einer Biodi-

versität auch in unseren Wäldern immer besser verstanden 

wird und in denen das Wissen um die Biologie frei lebender 

Honigbienen helfen könnte, die Imkerei neu zu denken. 

Um mehr über diese wild lebenden Honigbienen zu erfahren, 

waren wir in heimischen Wäldern unterwegs und sind dort 

der Apis mellifera, der Westlichen Honigbiene, begegnet. 

Neben dieser Art gibt es weltweit noch viele weitere Bie-

nenarten, deren wichtigste die Asiatische oder Östliche 

Honigbiene ist, die vor allem in Asien vorkommt.

Honigbienenvölker leben auch heute noch in beachtlicher 

Anzahl, vom Menschen weitgehend unbemerkt und deshalb 

in der Häufigkeit ihres Vorkommens stark unterschätzt, 

in hohlen Bäumen im Wald. Sie leben unter Bedingungen, 

die über eine endlose Generationenfolge ihre Eigenschaf-

ten und ihre Fähigkeiten geformt haben. Es darf also nicht 

verwundern, wenn diese Honigbienen, Waldbewohner seit 

ehedem, nach allem, was wir heute wissen, mit Krankheiten 

und Parasiten sehr viel besser zurechtkommen als unsere 

»Haustier«-Bienen. Das müssen sie auch, es steht ihnen 

kein helfender Imker zur Seite. Befasst man sich mit den 

Honigbienen im Wald, in ihrem angestammten Lebensraum, 

wird rasch klar, in welch hochkomplexe Beziehungen sie 

eingebettet sind und welche überragende erhaltende und 

gestaltende Rolle sie für ihre Umwelt spielen. 

Lebensräume sind dann besonders stabil, wenn sie auf einer 

Vielfalt an Arten von Pflanzen, Tieren und Mikroorganismen 

beruhen, die untereinander vernetzt und voneinander ab-

hängig sind. Der Wald macht hier keine Ausnahme. Was aber 

ist ein Wald? Was zeichnet ihn aus? Ohne Bäume geht es 

nicht, aber viele Bäume machen noch keinen Wald. Wesent-

lich ist das dichte Beisammenstehen der Bäume. Dadurch 

entsteht ein Waldklima und damit ein Merkmal, das zur 

D I E  H O N I G B I E N E ,  E I N  W A L D I N S E K T
EINLEITUNG
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Alleinstellung taugt. Waldklima zeichnet sich durch ausge-

glichene Temperaturen, abgeschwächte Luftbewegungen, 

eine gedämpfte Helligkeit und eine höhere Luftfeuchte aus. 

Diese Faktoren sind nicht nur klimatologische Messgrößen, 

sondern Lebensbedingungen – auch für die Honigbienen. 

Viele Eigenschaften und Fähigkeiten der Honigbienen  

sind aus ihrem Leben als Waldbewohner zu erklären. Aber 

auch viele der heutigen Probleme rund um die 

be-imkerten Honigbienen werden verständlich, 

wenn der Wald als der Lebensraum betrachtet 

wird, an den unsere Honigbienen angepasst sind. 

Wir Menschen haben in das natürliche Leben 

der Honigbienen stark eingegriffen. Wir halten 

sie in geometrisch exakt gebauten, genormten Kästen, im 

besten Fall aus Holz. Wir haben unsere Umwelt und die der 

Honigbienen auf das Massivste verändert. 

»VIELE EIGENSCHAFTEN UND 
FÄHIGKEITEN DER HONIGBIENEN 
SIND AUS DEN LEBENSBEDINGUNGEN 
IM WALD ZU ERKL ÄREN.« 

-
VORHERGEHENDE  DOPPELSEITEN
Legenden siehe Seite 192

-
OBEN
Eine Biene sammelt an einer Tanne 

Honigtau, aus dem im Bienennest der 

Waldhonig produziert wird
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Große, zusammenhängende Waldgebiete sind gewichen, 

und wo vorhanden, werden sie kaum als Standorte für 

Bienenvölker genutzt. Eine kommerziell optimierte Forst-

wirtschaft hat dazu geführt, dass Wälder zur einfacheren 

Bearbeitung als abgezirkelte Monokulturen angelegt sind, 

die nichts mehr mit einem gesunden, ausbalancierten Wald 

zu tun haben. 

Die Anfälligkeit derartiger Biotope für Schädlinge sowie  

die eingetretene Erwärmung unserer Atmosphäre – wir 

nennen sie weniger bedrohlich klingend den Klimawandel – 

bedingen ein zunächst noch zaghaftes Umdenken darüber, 

welche Art von Wald wir eigentlich haben wollen. Es ist 

sehr spannend zu verfolgen, dass auch in diesem Zusam-

menhang die Honigbiene ein Thema ist. Wobei sofort klar 

wird, wie wenig wir über das Leben der Honigbienen in ihrer 

natürlichen Umgebung, dem Wald, wissen.

Hat der Wald als natürliche Umwelt der Bienen für die 

allermeisten Bienenvölker heute ausgedient, so betreffen 

die Veränderungen in der Wohnumgebung das »Haustier 

Honigbiene« noch um einiges stärker. Baumhöhlen beher- 

bergen eine Vielzahl anderer Lebewesen, ein Miniatur-Bio- 

top, das auf die Bienenvölker nicht ohne Auswirkungen 

bleibt und umgekehrt. Und auch die unbelebten Bedingun-

gen, die das Innere des Baumes den Bienen bietet, finden 

sich nicht unbedingt in den Behausungen, in denen der 

Mensch Bienenvölker hält. Das muss für sich genommen 

kein Problem darstellen, zumal Honigbienen hochbelastbare 

Lebewesen sind. Allerdings wissen wir über die komplexen 

Zusammenhänge noch zu wenig, um ein Urteil darüber fällen 

zu können, ob der ungewollte Auszug der Bienen aus dem 

Wald den Tieren Probleme bereitet.

Was wir aber sicher sagen können: Wild lebende Bienen-

völker sind ein natürlicher Bestandteil gesunder Wälder. 

Beide Wirklichkeiten sollten nebeneinander existieren: Bie-

nenvölker, die von Imkern zu unser aller Nutzen gehalten 

werden, aber auch Bienenvölker, die als Wildtiere einen 

wichtigen Baustein im Ökosystem Wald bilden. Der Imker 

bietet seinen Honigbienen bestmögliche Bedingungen und 

kann zugleich von der natürlichen Selektion profitieren, die 

bei frei lebenden Bienenvölkern greift. 

Das vorliegende Buch möchte dem Leser und Betrachter 

das Leben der Honigbienen in den Wäldern Mitteleuropas 

näherbringen. Mit bisher nie gesehenen Einblicken wollen 

wir einen Beitrag dazu leisten, die Honigbiene als das zu 

betrachten, was sie ist: ein Waldinsekt.

			 

			   Ingo Arndt & Jürgen Tautz

-
LINKE SEITE
Sammelbiene bei der Vorbereitung 

zur Landung auf einer Goldrute

-
NACHFOLGENDE  DOPPELSEITE
Wilder Bärlauch, ein Blütenparadies 

für die waldbewohnenden Bienen
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Z U S A M M E N L E B E N  I M  V E R B O R G E N E N

Höhlen sind Schutzräume gegen die Unbill der Welt außer-

halb. Unzählige Tierarten nutzen Höhlen, natürlicherweise 

vorhandene oder selbst gegrabene. Unsere Ahnen überlebten 

in Höhlen hartes Winterwetter und die Angriffe von Raub-

tieren oder feindlichen Menschengruppen. Wetterschutz 

und Feindabwehr sind auch für Honigbienen wesentliche 

Vorteile der höhlenbewohnenden Lebensweise. Waben ganz 

ohne Schutz im Freien errichtet, würden der Bienenkolonie 

im Winter den Kältetod bringen, im Sommer hätten Vögel 

und andere Tiere sehr rasch den Honig und die Bienenbrut 

als lohnende Ziele ausgemacht.

Sind Höhlen absolut unverzichtbarer Bestandteil der Lebens-

weise und ist man wie die Honigbienen nicht in der Lage, 

sich diese selbst anzulegen, so muss man auf ein zuverläs-

siges externes »Wohnungsangebot« zurückgreifen. Ohne 

eine ausreichende Anzahl an Höhlen mit bienennützlichen 

Eigenschaften kann sich keine Bienenpopulation entwickeln. 

Auch an diesem Punkt wird offensichtlich, wie eng vernetzt 

alles Leben ist. Das gilt auch für die mitteleuropäischen 

Wälder. Im Fall der Bienenwohnungen wie folgt: Spechte 

schlagen für ihre eigenen Nester Höhlen in die Bäume. 

Werden Spechthöhlen nicht mehr von ihren Baumeistern 

genutzt, stehen sie einer Vielzahl anderer Interessenten zur 

Verfügung. Dazu gehören auch die Honigbienen. 

Der Einzug in eine Baumhöhle, das Errichten der Waben und 

die Maßnahmen, mit denen die Bienen die Höhle umgestalten, 

sind Gegenstand des Kapitels »Einzug in eine Spechthöhle«. 

Die Aufbauphase, also die Zeit von der Besiedlung der Höhle 

bis zum fertigen Ausbau der Waben im ersten Jahr, ist ein 

höchst kritischer Zeitraum, in dem sich entscheidet, ob die 

Kolonie erfolgreich Fuß fassen kann. Die meisten Bienen-

schwärme schaffen es nicht. Über die genauen Ursachen 

für die Verluste während der Gründungsphase kann man 

spekulieren. Waren keine geeigneten Wohnhöhlen vorhan-

den? War die Arbeitskraft der Schwärme zu schwach, um 

rasch für das Anlegen von Brut den dafür nötigen Nektar 

und Pollen zu beschaffen? Waren überhaupt zur richtigen 

Zeit und in der Umgebung des neuen Nestes ausreichend 

Nahrungsquellen vorhanden? 

Ist der Neuaufbau aber erfolgreich abgeschlossen, spielt 

sich der Alltag der Bienenkolonie ein, über viele Jahre hin-

weg, falls den Bienen kein Unglück zustößt.

Im Höhlenleben der Honigbienen bilden die Waben den 

Lebensmittelpunkt. Sie sind Produktionsstätte und Spei-

cherraum für den Honig, Aufbewahrungsort für Pollen, 

Kinderstube für die Larven und Puppen und das »Telefon-

netz« zur Kommunikation. Die Waben tragen chemische 

Orientierungsmarken, die im dunklen Nest als Wegweiser für  

die Bienen dienen und ihnen Hilfestellung für eine optimale 

Auslastung der Bauwerke aus Wachs bieten. Die Nutzung der  

einzelnen Zellen der Waben bietet ein eindrucksvolles, wohl-

geordnetes Bild. Kein Durcheinander, sondern ordentlich 
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aufgeteilt in Bereiche zur Herstellung und Lagerung des 

Honigs, zur Unterbringung von Pollen und zur Aufzucht. 

Betrachtet man diese Ordnung im Überblick, stellt sich 

zwangsläufig die Frage: Wer dirigiert all die Tätigkeiten der 

Bienen, die in diese sichtbare Ordnung münden? Die Ant-

wort: niemand. Alle sogenannten emergenten Resultate, 

hervorgegangen aus den Aktivitäten Tausender von Bienen, 

sind das Ergebnis der Einzelentscheidungen der Arbeite-

rinnen. Jede Bienen entscheidet für sich, was sie tut. Die 

Grundlagen für ihre Entscheidung sind vielfältig: das, was 

sie im Moment aus ihrer direkten Umgebung wahrnimmt, 

seien es Reize wie Temperatur oder Düfte und Kommuni-

kationssignale anderer Nestgenossinnen. Das, was sie aus 

ihrem eigenen Erleben im Gedächtnis gespeichert hat.  

Und ihre Motivation zum Ausüben oder Nichtausüben 

einer bestimmten Handlung. Darauf, wie empfindlich eine 

Biene ist, wie rasch sie demnach zu handeln beginnt, hat 

das Erbgut ihres Vaters starken Einfluss. Die Vielfach

begattung der jungfräulichen Königin im Hochzeitsflug  

führt zu entsprechend vielen Halbschwesterlinien im Bie-

nenvolk und damit zu sehr unterschiedlichen »Charakteren« 

der nach außen hin gleich erscheinenden Arbeitsbienen. So 

wird erreicht, dass das Bienenvolk als Ganzes immer die 

richtige Antwort auf äußere Störungen hat.

Eine Zustandsgröße im Nest, die gegenüber Störungen 

geregelt sein muss, ist die Temperatur. Eine Temperatur 

um 35 Grad Celsius wird im Brutnest von den Heizerbienen 

eingerichtet, um den Puppen eine optimale Wärmeumge-

bung zu bieten. Es ist höchst erstaunlich, dass die Phase in 

der Entwicklung zur erwachsenen Biene, in der das Gehirn 

fertig ausgebildet wird, eine Temperatur benötigt, die sehr 

nahe an der menschlichen Körpertemperatur liegt. Und auch 

bei uns ist das Gehirn dasjenige unserer Organe, das diese 

hohe Temperatur für einen ordentlichen Betrieb erfordert. 

Heizerbienen, die in leeren Zellen im Brutnest stecken, geben 

ihre Wärme ganz gezielt an benachbarte Puppen ab. Dabei 

kann eine einzige Heizerbiene bis zu 70 Puppen auf beiden 

Seiten der Wabe mit Wärme versorgen. Heizerbienen, die 

auf der Wabe sitzen und ihren aufgeheizten Brustabschnitt 

auf einen Zelldeckel des Brutnestes drücken, unter dem 

eine Puppe in ihrer Kinderstube ruht, geben vor allem auch 

Wärme an die umgebende Luft ab. Das ist aber für die 

Regelung des Gleichgewichtszustandes, die sogenannte 

Homöostase, im Bienennest kein Verlust. Im Gegenteil, 

diese Wärme ist bedeutend für den Luftfeuchtehaushalt 

der Bienenbaumhöhle. 

Im Bienennest in einem hohlen Baum bildet die Luft keinen 

einheitlichen Körper, sondern sie ist durch die Waben regel-

recht in Scheiben geschnitten. In jeder Luftscheibe bildet 

sich ein eigenes Kleinklima aus. Dieses Klima kontrollieren 

die Bienen. Sie erzeugen Wärme, vor allem für die gedeckel-

ten Puppen im Brutnest, und sie können durch Einbringen 

von Wasser und die Erzeugung von Luftströmungen durch 
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»SCHAUT MAN DEN HONIGBIENEN 
ZU, KOMMT SOFORT DIE FR AGE AUF: 
WER DIRIGIERT ALL DIE TÄTIG-
KEITEN, DIE ZU DIESER SICHTBAREN 
ORDNUNG FÜHREN?« 

-
SEITE 25
Eine Sammelbiene früh am Morgen 

beim gedrosselten Anflug auf die neu 

bezogene Baumhöhle. Ihren Nest-

genossinnen ist es draußen noch zu 

kalt. Nicht die Helligkeit bei Tages-

anfang, sondern die Lufttemperatur 

am Eingang zum Nest gibt das Start-

signal für den Sammelflug. Fächle-

rinnen rund um den Eingang sorgen 

für Luftaustausch.

-
NACHFOLGENDE  DOPPELSEITE
Arbeiterinnen verhaken sich mit ihren 

Beinen und bilden ein Netz rund 

um die Waben – dies insbesondere 

nachts. Der »Sack« kann weit- oder 

engmaschig sein. Bei be-imkerten 

Bienen treten solche Vernetzungen 

nur sehr begrenzt oder überhaupt 

nicht auf, sie bilden aber während 

des Wabenbaus, da dann dafür noch 

Platz ist, sogenannte Bauketten, 

sprich mehrere ineinander verhakte 

Bienen hängen als Kette unter den 

Waben. Es wurde angenommen, dass 

die Bienen dies tun, um die Waben 

lotrecht bauen zu können – eventuell 

ist dieses Verhalten aber völlig unab- 

hängig vom Bau auf die ursprüng

lichen Netzbildungen der wildlebenden 

Honigbienen zurückzuführen.

»Fliegen im Stand« am Ort ihrer Aktion Verdunstungskäl-

te herstellen. Eng verbunden mit der Beeinflussung der 

Lufttemperatur sind die Folgen der Bienenaktivität für die 

Luftfeuchte in den Wabengassen. Eine niedrige Luftfeuchte 

im Bienennest hat viele Vorteile. Am offensichtlichsten ist 

die Arbeitserleichterung beim Eindicken des Nektars zu 

Honig, was umso leichter geht, je trockener die umgeben-

de Luft ist. Eine niedrige Luftfeuchte verhindert außerdem 

Schimmelbildung. 

Wie funktioniert der Luftentfeuchter der Bienen? Ein Luft-

austausch durch die kleine Öffnung, wie sie die meisten 

bienenbewohnten Baumhöhlen aufweisen, kann im großen 

Stil nicht stattfinden. Aber schon wenige Arbeiterinnen, 

die an dafür geeigneten Stellen auf den Waben sitzen und 

mit den Flügeln einen Luftstrom erzeugen, sind wirksam. 

Als kleine lebende Ventilatoren können sie küh-

lere Luft von weiter unten aus der Höhle nach 

oben zwischen die Waben lenken. Dort wird sie 

aufgewärmt, und die relative Luftfeuchte sinkt. 

Allerdings verringert sich die Wasserdampfmasse 

dadurch nicht, das Wasser verschwindet ja nicht 

einfach. Darum hilft es den Bienen, dass das Holz, 

das die Höhle umgibt, Wasser absorbiert und so dem Nest 

den Wasseranteil wieder entzieht, den sie mit dem Nektar 

hereingebracht haben.
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-
LINKE SEITE
Die anfangs tropfenförmige Wabe 

wird innerhalb weniger Tage massiv 

erweitert. Dabei legen die Bienen am 

Rand immer wieder neue Näpfchen 

in dichter »Kugelpackung« an und 

ziehen diese dann nach oben hin zu 

Röhrchen aus. Die inneren Spannungen 

im dabei erwärmten Wachs bewirken, 

dass die Trennwände zu den sechs 

Nachbarzellen sich als ebene Schnitt-

flächen organisieren und perfekte 

Sechsecke bilden.

-
OBEN
Die detaillierten Vorgänge auf der 

Wabenbaustelle sind kaum beobacht-

bar, so dicht sitzen die wabenbauenden 

und wachsschwitzenden Bienen (links). 

Nur allmählich kommen die wachsenden 

Waben in den Blick (rechts).
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-
OBEN
Die Pollenfarbe gibt Hinweis auf die 

besuchten Blüten (links). 

Pollen bleibt beim Besuch von Blüten 

im »Fell« der Sammelbienen hängen 

und wird auf dem Heimflug mit den 

Beinen herausgebürstet und als Pa-

ket an den Hinterbeinen befestigt 

(rechts). 

-
RECHTE SEITE 
UND NACHFOLGENDE DOPPELSEITE
Der Pollen wird in leeren Zellen ver-

staut und festgestampft. Mit etwas 

Honig vermischt, entsteht das Bienen-

brot, wertvolle Nahrungsgrundlage 

des Volkes.

   »IHRE BAUWERKE SIND L ANGE , 
                ÜBER VIELE GENER ATIONEN VERWENDBAR 
     UND AM ENDE SOGAR ABBAUBAR .«


